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roidtung „3urüdtreten non etmas, oer=

3id)ten, unterlaffen", teas in ber I)eu=

tigen 2lmtsfprad)e (Beseidfnenberroeife

3U einer t)auptroörtlid)en gügung 3er=

bel)nt!) roeitertebt als „216ftanb nel)=

men non etroas". So liefen fief) aud)

an ben anbetn Sufammenfegungen
ät)nlid)e, g. X. nod) roeü rettete ©nt=

roidtungsreil)en aufseigen, 3. 33. non
„n e r ft a" 3U ben heute altein nod) le=

Benbigen Sebeutungen „mit bem ©e=

hör erfaffen, Begreifen", non „g'fta"
als „ftitt Blatten" Bis 3U „Belennen"
ufro. §. 2B.

Sßaul Dettli, $eutfdjf<btt>ei3eri|d)e
Ortsnamen. 33ertag ©ugen Kentfd),
©rlenBad) (3ürid)). 144 Seiten.
Äart. gr. 5.50, Seinen gr. 6.50.
Ser legten Kummer bes „Sprad)=

fpiegets" tag bas SßerBeBtatt bes

Berlages Bei; es fdjidt fid) aBer, bag
mir bas Südjlein aud) non uns aus
Befpredjen unb empfehlen, ift es bod)
bas neuefte Sfeft (Kr. 15) in ber
Keitfe unferer „SotlsBüdjer", oon
bemfetBen Sßerfaffer, unferm treuen
alten Ktitgtiebe, mit berfetBen ©rünb»
lidfleit unb mit bemfetBen ©efd)id
oerfagt rnie früher feine „Seutfd)=
fc^tDeiaexifdjen ©efd)ted)tsnamen". Sie
Drtsnamenforfdjung mar lange ein
Xutnmelplag für fprad)tid)e Spiele=
rei unb Sotlsplfantafie — Ifier gaben
mir bie ©rgeBniffe grünblidfer ©e=

tegrtenarbeit, aBer teBenbig, anfd)au=
tid), anregenb, gerabesu untergaltfam
3ufammengetragen. Sas SBertlein ift
fd)on bequem als Kad)fd)lageroerl für
einsetne Kamen, üBer beren Sinn
unb £)erlunft man gerne Slustunft
hätte unb mit §itfe bes Kamenroei*
fers teilet finbet, aber es fann aud)

im 3ufamment)ang gelefen roerben;
benn ber Stoff ift nid)t äugertiih
nad) bem 2133©, fonbern nad) Sad)=

gruppen überfidjtlid) geoxbnet unb

eröffnet uns Slide in ein eigenarti=

ges Stüd Sprad)= unb Sollsteben.

^tteffopen

2B. 23., 2B. ©troas ftreng finb Sie
root)t gegen „bie tüdentofe 2Inroefem
Ejext ber aufgeBotenen Jünglinge". Sie
gaben fd)on red)t: ftreng genommen
Hann nur eine ©efamtgeit, ein Serein
3um Seifpiel, lüdenlos anroefenb fein,
nid)t bie ©in3etroefen, bie Jünglinge.
SIBer biefe finb bod) gefamtgaft aufge=

Boten roorben unb ftetten eine ©efamt=

l)eit, ein 2tufgeBot bar, unb Barum

barf man biefen 2tusbrud mögt burd)=

fdftüpfen laffen.
21.932., St.®. Sag Untiefen gefägr=

lid) fein lönnen, barüBer finb alte ei=

nig; aber roie ein Kelrut in einer Un=

tiefe ertrinten tann, ift in ber Xat
nidft Ieicgt nerfiänbtid). Sie Sorfitbe
un= (oerroanbt mit tat. in=, griedjifd)
a[n]: inaltio, anonpm) ftanb ur=

fprünglid) nur nor ©igenfigaftsroör=
tern: unreif, uneben, ungegorfam, unb

gatte urfprünglid), roie meiftens Beute

nod), uerneinenben Sinn. Son
biefen gat man ffauptroörter ab=

geleitet: Unreife, Unebenheit,-Unge=
gorfam. 2Inbere finb unmittelbar aus
$auptroörtern entftanben : Ungeil,
Ungtüd, Unluft u. 0. a. ©s gibt aber

gauptroörter, bie an unb für fid) neu=

trat finb, fo bag es 3U ignen eigentlich
leinen ©egenfag geben lanit: 2trt,
galt, Xat, SEetter. SBenn man biefen
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Wicklung „zurücktreten von etwas, ver-
zichten, unterlassen", was in der Heu-

tigen Amtssprache (bezeichnenderweise

zu einer hauptwörtlichen Fügung zer-
dehnt!) weiterlebt als „Abstand neh-
men von etwas". So ließen sich auch

an den andern Zusammensetzungen
ähnliche, z.T. noch weit reichere Ent-
wicklungsreihen aufzeigen, z. B. von
„v er st a" zu den heute allein noch le-
bendigen Bedeutungen „mit dem Ee-
hör erfassen, begreifen", von „g'sta"
als „still halten" bis zu „bekennen"
usw. H. W.

Paul Oettli, Deutschschweizerische
Ortsnamen. Verlag Eugen Rentsch,
Erlenbach (Zürich). 144 Seiten.
Kart. Fr. S.SV, Leinen Fr. 6.SO.

Der letzten Nummer des „Sprach-
spiegels" lag das Werbeblatt des

Verlages bei; es schickt sich aber, daß

wir das Büchlein auch von uns aus
besprechen und empfehlen, ist es doch
das neueste Heft (Nr. IS) in der
Reihe unserer „Volksbücher", von
demselben Verfasser, unserm treuen
alten Mitgliede, mit derselben Gründ-
lichkeit und mit demselben Geschick

verfaßt wie früher seine „Deutsch-
schweizerischen Geschlechtsnamen". Die
Ortsnamenforschung war lange ein
Tummelplatz für sprachliche Spiele-
rei und Volksphantasie — hier haben
wir die Ergebnisse gründlicher Ee-
lehrtenarbeit, aber lebendig, anschau-
lich, anregend, geradezu unterhaltsam
zusammengetragen. Das Werklein ist
schon bequem als Nachschlagewerk für
einzelne Namen, über deren Sinn
und Herkunft man gerne Auskunft
hätte und mit Hilfe des Namenwei-
sers leicht findet, aber es kann auch

im Zusammenhang gelesen werden;
denn der Stoff ist nicht äußerlich
nach dem ABC, sondern nach Sach-

gruppen übersichtlich geordnet und

eröffnet uns Blicke in ein eigenarti-
ges Stück Sprach- und Volksleben.

Briefkasten

W. V.. W. Etwas streng sind Sie
wohl gegen „die lückenlose Anwesen-
heit der aufgebotenen Jünglinge". Sie
haben schon recht: streng genommen
kann nur eine Gesamtheit, ein Verein
zum Beispiel, lückenlos anwesend sein,

nicht die Einzelwesen, die Jünglinge.
Aber diese sind doch gesamthaft aufge-
boten worden und stellen eine Gesamt-

heit, ein Aufgebot dar, und darum
darf man diesen Ausdruck wohl durch-

schlüpfen lassen.
A. M., St.E. Daß Untiefen gefähr-

lich sein können, darüber sind alle ei-

nig; aber wie ein Rekrut in einer lln-
tiefe ertrinken kann, ist in der Tat
nicht leicht verständlich. Die Vorsilbe
un- (verwandt mit lat. in-, griechisch

asn): inaktiv, anonym) stand ur-
sprünglich nur vor Eigenschaftswör-
tern: unreif, uneben, ungehorsam, und

hatte ursprünglich, wie meistens heute
noch, verneinenden Sinn. Von
diesen hat man Hauptwörter ab-

geleitet: Unreife, Unebenheit, Unge-
horsam. Andere sind unmittelbar aus
Hauptwörtern entstanden: Unheil,
Unglück, Unlust u. v. a. Es gibt aber

Hauptwörter, die an und für sich neu-
tral sind, so daß es zu ihnen eigentlich
keinen Gegensatz geben kann: Art,
Fall, Tat, Wetter. Wenn man diesen
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bie Silbe un= rorfetjt, beutet matt art,
fie feien „aus ber Slrt gefdjlagen", unb
3toar nadj ber fdjledjteren Seite. Jn
Unart, Unfall, Untat, Unutefen, Un=
metter Bat bie Vorfilbe un= alfo tter=
fdjledjternb gemirtt, unb ba uns
bas Sdjledjte ftärter ju erregen pflegt
als bas ©ute, ift non ba ber Sdjriit
nicBt melfr roeit 3ur nerftärten
b e n Vebeutung ber Vorfilbe, ob^
fdjon bas ber urfprünglii^en 93e=

beutung miberfpridjt. So ift un= 3U

nerftefien in Unmaffe, Unmenge, Un=
3aBI, Untier. — SBie fte|t es nun mit
Untiefe? Sas SBort ift natürlid)
entftanben aus untief, unb biefes
bebeutet bas ©egenteil non tief, alfo
feidji. ©ine Untiefe ift für ben See=

mann gefäBrlidjer als eine nodj fo
grofje Siefe, unb in biefem Sinne
tnirb es nod) Beute unb allgemein
im Seetnefen gebraust, feit bem
18. SaBrB- aber audi im Sinne ber

Verhärtung, unb fo ftellt Suben neben=

einanber bie Vebeutungen: feidjte
Stelle unb abgrunbartige liefe;
(äBnlidj Sanbers unb VrodBaus).
ÏBeldjes non beiben jetneilen gemeint
ift, lann man in ber Siegel aus bem
3ufammenBang erraten, aber niel=
leicht bodj nidjt immer, unb bie ner=
neinenbe Vebeutung ift in unferm
SpradjgefüBl bodj 3U ftarl, als baff mir
bei biefer 3eitungsnad)ridjt nidjt ftol=
pern fällten. SBenn ber Slusbrud alfo
nidjt gerabegu als falfdj bejeii^net
merben tann — „Vertiefung" tnäre
beffer getnefen.

g. S., 23. 3u ber in Sir. 2, S. 29, be=

Banbelten grage: „§err ober |jerrn in
ber Vriefanfdjrift?" fenben Sie uns
folgenbe ©rtniberung:
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„§>err" ift nidjt nur türger als
„jfjerrn", fonbern befriebigt audj
fpradjlidj, im ©egenfaB 3U „§errn",
bas oljne bas VerBältnismort „an"
gegen bas SpradjgefüBl oerftöjjt. Un=
fere SUtnorbern Çaben übrigens u. SB.

Binter „an" in ber Siegel audj ben 21r=

tifel gefeijt. Sie (trieben beifpiels=
meife: „21n ben löblidjen Sîat ber
Stabt Vem", „an ben BodigelaBrien
$errn...". SJian benlt babei unrnilt=
fürlidj an 3öpfe; aber biefe Sdjreib»
roeife Batte roenigftens Sinn. „Jjerrn"
oline „an" in ber Slbreffe ift im ©runbe
genommen falfdj, namentlidj roenn im
Xejtieil ftatt ber SInrebe „S3. $•"
(praemiffis praemittenbis man
ne^me an, ber gebüljrenbe Sitel fei
oorausgefefst) fte^t ober oljne febe 2tn=

rebe gleidj mit bem Sejt begonnen
roirb, roie es Beute im amtlidjen unb

gefdjäftlidjen VerteBr oielfadj üblid)
ift, namentlidj feitbem in 3uneljmen=
bem SJtafje genfterbriefe oerroenbet
merben. Sie Slnfidjt ift nir^t ftidjljctltig,
bie SInfdjrift auf bem Umfdjlag fei gar
nidjt an ben ©mpfänger geridjtet, fon=
bern an bie ißoft unb bebeute eigent=
lidj: „Cieber ^Briefträger, fei fo gut
unb bringe biefen Vrief bem |jerrn
SJiüller!" ©benfogut tann man fidj
ben Voflboten uorftellen, mie er bem

Slbreffaten 3uruft: „§err SJiüller, t)tex

ift ein Vrief für Sie!" Uebrigens mirb
bie meifte S3oft — mit Slbreffe unb

grantatur — ©igentum bes ßmpfän=
gers, Bit alfo 3U iBm ein engeres Ver=
Bältnis als sur Voftanftalt, bie nur
SJiittlerin ift. Sinnooller ift alfo bie
Stnfdjrift „§errn" fidjerlidj nidjt. Sie
mirb fitB nodj eine 3eitlang Bülten
unb bann oerfdjroinben mie „grauen"
famt ben 3ugeBörigen Sieifröden. Ve=

die Silbe un- vorsetzt, deutet man an,
sie seien „aus der Art geschlagen", und
zwar nach der schlechteren Seite. In
Unart, Unfall, Untat, Unwesen, An-
wetter hat die Vorsilbe un- also ver-
schlechternd gewirkt, und da uns
das Schlechte stärker zu erregen pflegt
als das Gute, ist von da der Schritt
nicht mehr weit zur verstärken-
den Bedeutung der Vorsilbe, ob-
schon das der ursprünglichen Ve-
deutung widerspricht. So ist un- zu
verstehen in Unmasse, Unmenge, Un-
zahl, Untier. — Wie steht es nun mit
Untiefe? Das Wort ist natürlich
entstanden aus untief, und dieses
bedeutet das Gegenteil von tief, also
seicht. Eine Untiefe ist für den See-
mann gefährlicher als eine noch so

große Tiefe, und in diesem Sinne
wird es noch heute und allgemein
im Seewesen gebraucht, seit dem
18. Jahrh, aber auch im Sinne der
Verstärkung, und so stellt Duden neben-
einander die Bedeutungen: seichte
Stelle und abgrundartige Tiefe;
(ähnlich Sanders und Brockhaus).
Welches von beiden jeweilen gemeint
ist, kann man in der Regel aus dem
Zusammenhang erraten, aber viel-
leicht doch nicht immer, und die ver-
neinende Bedeutung ist in unserm
Sprachgefühl doch zu stark, als daß wir
bei dieser Zeitungsnachricht nicht stol-
pern sollten. Wenn der Ausdruck also
nicht geradezu als falsch bezeichnet
werden kann — „Vertiefung" wäre
besser gewesen.

F. S., V. Zu der in Nr. 2, S. 29, be-
handelten Frage: „Herr oder Herrn in
der Briefanschrift?" senden Sie uns
folgende Erwiderung:

78

„Herr" ist nicht nur kürzer als
„Herrn", sondern befriedigt auch
sprachlich, im Gegensatz zu „Herrn",
das ohne das Verhältniswort „an"
gegen das Sprachgefühl verstößt. Um-
sere Altvordern haben übrigens u. W.
hinter „an" in der Regel auch den Ar-
tikel gesetzt. Sie schrieben beispiels-
weise: „An den löblichen Rat der
Stadt Bern", „an den hochgelahrten
Herrn...". Man denkt dabei unwill-
kürlich an Zöpfe; aber diese Schreib-
weise hatte wenigstens Sinn. „Herrn"
ohne „an" in der Adresse ist im Grunde
genommen falsch, namentlich wenn im
Textteil statt der Anrede „P.P."
(praemissis praemittendis --- man
nehme an, der gebührende Titel sei

vorausgesetzt) steht oder ohne jede An-
rede gleich mit dem Text begonnen
wird, wie es heute im amtlichen und
geschäftlichen Verkehr vielfach üblich
ist, namentlich seitdem in zunehmen-
dem Maße Fensterbriefe verwendet
werden. Die Ansicht ist nicht stichhaltig,
die Anschrift auf dem Umschlag sei gar
nicht an den Empfänger gerichtet, son-
dern an die Post und bedeute eigent-
lich: „Lieber Briefträger, sei so gut
und bringe diesen Brief dem Herrn
Müller!" Ebensogut kann man sich

den Postboten vorstellen, wie er dem

Adressaten zuruft: „Herr Müller, hier
ist ein Brief für Sie!" Uebrigens wird
die meiste Post — mit Adresse und
Frankatur — Eigentum des Empfän-
gers, hat also zu ihm ein engeres Ver-
hältnis als zur Postanstalt, die nur
Mittlerin ist. Sinnvoller ist also die
Anschrift „Herrn" sicherlich nicht. Sie
wird sich noch eine Zeitlang halten
und dann verschwinden wie „Frauen"
samt den zugehörigen Reifröcken. Ve-



Raupten bürfte fidj jebotïi „$etr", tote
fid) bas Stormalformat gegen eine

SStelga^I roilllürlidjer gormate butdj=
gefegt ßat, unb groar mit 9tedjt.

Satauf ifi gu erroibetn: Sag fidj
bas ütormalformat gegen eine 21ngaßl

roilltürlidjet gormate mit 9îedjt be=

Rauptet ßat, roollen mit nidjt begmeU

fein, ©s befielt abet ein Unterfdjieb
groifdjen förperlidjen Singen, roie

3.58. bent 3ßapierfotmat, unb gei
ft i g e n, roie es bie Spradjfotmen finb.
©s ift mögliiß, baß fid) audi bie gorm
„jfjetr" als „ütotmalform" butdjfeßen
roitb — roit leben ja im 3eitaltet bet

3Jîedjanifierung unb bet — ©leidjfdjal=
tung. ©ang falft^ abet ift 3ßte Slnfidjt,
bie gorm „|jettn" fei oßne bas 33or=

roort „an" unnetftänblidj. 2Bie rotr
fäjon in 9ït. 2 gefagt (Sie fdjeinen bas

übetfeßen gu ßaben), ift „Jjettn" bie

ßeute nodj regelmäßige gorm bes

SBemfalles, b. 1). fie antroortet auf bie

grage: „2Bem fdjide (ober fdjteibe) idj
biefen Stief?" 3Jian tann natürlicß
aud) fragen „3tn roen?" unb ßat auiß

fdjon fo gefdjrieben, aber man muß
nidjt fo fragen unb tut es geroößnlidj
nidjt. galfdj ift aucß bie SJieinung, bie

atnfc£)rift auf bem Stiefumfdjlag fei
nidjt an bie ifßoft gerietet, fonbetn
tönne ebenfogut 00m ipoftboten aus
nerftanben roetben. ÏBer fdjteibt benn
bie 31nfdjrift? Set ^Poftbote? Sodj
rooßl bet Slbfenbet, unb bet roitb fid)

fdjroetlidj fragen, roie fidj bet ißoftbote
gum ©mpfänget ftellen roetbe, fonbetn
roie et felbft gu ißm fteße. ©eroiß ift
bas S3erßältnis bes Slbfenbets gum
©mpfänget enger als bas gut 33oft,
abet bie 33oft ift eben bodj bie not
roenbige 3Kittlerin, unb oßne fie
täme ber Stief nitf)t an feinen Ort,

troß bem innigften 33etßältnis. Satan
roetben aud) bie genfterbriefe nidjts
änbetn; benn audj bei ißnen bient bie

31nfdjtift gunädjft ber ißoft unb ift
als foldje unbebingtnotroenbig;
ißt groeiter Sienft ift roeniget nötig
unb meßt eine Saiße bet ifjöflidjfeit.
©ang abroegig ift ber Sdjluß, roeil bie

gorm „grauen" non bet Slnfdjrift ner=

fdjrounben fei roie ber ÜReifrod aus bet
aiiobe, fo roetbe audj bie gorm „§ertn"
uerfißroinben. Sie ift nerfcßrounben,
roeil fie als SBemfall ber ©ingaßl aus
bem übrigen Spradjgebrauiß fdjon
längft nerfcßrounben roat unb non Un=

tunbigen gar nidjt meßt nerftanben
ober mißnetftanben, nämlidj als 9Jießt=

gaßl aufgefaßt rourbe. Set SBemfall
non |jettn ift abet nod) butdjaus le»

benbig, unb Sie felber roetben nie an=

bers fptedjen ober fißteiben als: „3<ß
roetbe §ertn SJiüllet einen 33rief fdjreU
ben." Ober ßalten Sie aud) bas für
einen 3opf ober für etroas roie ben

iüeifrod?

£ß. 9ÏÎ., 3- SS«, roo unb mann bie
Dtebensart „Sas ift eine 5Binfenroaßt=

ßeit" aufgetommen ift? Unter einet
Sinfenroaßtßeit netfteßt man giemlicß

allgemein eine Selöfioerftänblidjteit
(fo naiß Äluge unb 33aul; SBeiganb

nerfteßt batunter „eine SBaßrßeit roie

eine SBinfe bünn unb bütftig"). Slber

roatum? Sas ift nocß nidjt reißt abge*

tlärt. Set 31usbtud ift nod) nidjt alt;
bas ältefte SBörierbucß, bas ißn ent=

ßält, ift ber 1885 etfdjienene ©rgän»

äungsbanb gum Sjanbroörterbudj non
Sanbers mit bet ©xtlärung: oßne

Änoten, oßne Scßroierigteit, roobei et
auf groei uns leibet ßeute ungugäng=

lidje, abet ebenfalls neuere 33eleg=

ftellen ßinroeift. 3ft Slusbtud nocß
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Häupten dürfte sich jedoch „Herr", wie
sich das Normalformat gegen eine

Vielzahl willkürlicher Formate durch-
gesetzt hat, und zwar mit Recht.

Darauf ist zu erwidern: Daß sich

das Normalformat gegen eine Anzahl
willkürlicher Formate mit Recht be-

hauptet hat, wollen wir nicht bezwei-

feln. Es besteht aber ein Unterschied

zwischen körperlichen Dingen, wie
z.V. dem Papierformat, und gei-
stigen, wie es die Sprachformen sind.
Es ist möglich, daß sich auch die Form
„Herr" als „Normalform" durchsetzen

wird — wir leben ja im Zeitalter der

Mechanisierung und der — Eleichschal-

tung. Ganz falsch aber ist Ihre Ansicht,
die Form „Herrn" sei ohne das Vor-
wort „an" unverständlich. Wie wir
schon in Nr. 2 gesagt (Sie scheinen das

übersehen zu haben), ist „Herrn" die

heute noch regelmäßige Form des

Wemfalles, d. h. sie antwortet auf die

Frage: „Wem schicke (oder schreibe) ich

diesen Brief?" Man kann natürlich
auch fragen „An wen?" und hat auch

schon so geschrieben, aber man muß
nicht so fragen und tut es gewöhnlich
nicht. Falsch ist auch die Meinung, die

Anschrift auf dem Briefumschlag sei

nicht an die Post gerichtet, sondern
könne ebensogut vom Postboten aus
verstanden werden. Wer schreibt denn
die Anschrift? Der Postbote? Doch

wohl der Absender, und der wird sich

schwerlich fragen, wie sich der Postbote
zum Empfänger stellen werde, sondern
wie er selbst zu ihm stehe. Gewiß ist
das Verhältnis des Absenders zum
Empfänger enger als das zur Post,
aber die Post ist eben doch die not-
wendige Mittlerin, und ohne sie

käme der Brief nicht an seinen Ort,

trotz dem innigsten Verhältnis. Daran
werden auch die Fensterbriefe nichts
ändern; denn auch bei ihnen dient die

Anschrift zunächst der Post und ist
als solche unbedingt notwendig;
ihr zweiter Dienst ist weniger nötig
und mehr eine Sache der Höflichkeit.
Ganz abwegig ist der Schluß, weil die

Form „Frauen" von der Anschrift ver-
schwunden sei wie der Reifrock aus der

Mode, so werde auch die Form „Herrn"
verschwinden. Sie ist verschwunden,
weil sie als Wemfall der Einzahl aus
dem übrigen Sprachgebrauch schon

längst verschwunden war und von Un-
kundigen gar nicht mehr verstanden
oder mißverstanden, nämlich als Mehr-
zahl aufgefaßt wurde. Der Wemfall
von Herrn ist aber noch durchaus le-
bendig, und Sie selber werden nie an-
ders sprechen oder schreiben als: „Ich
werde Herrn Müller einen Brief schrei-

ben." Oder halten Sie auch das für
einen Zopf oder für etwas wie den

Reifrock?

Th. M., Z. Wie, wo und wann die
Redensart „Das ist eine Vinsenwahr-
heit" aufgekommen ist? Unter einer

Binsenwahrheit versteht man ziemlich
allgemein eine Selbstverständlichkeit
(so nach Kluge und Paul; Weigand
versteht darunter „eine Wahrheit wie
eine Binse dünn und dürftig"). Aber
warum? Das ist noch nicht recht abge-

klärt. Der Ausdruck ist noch nicht alt;
das älteste Wörterbuch, das ihn ent-

hält, ist der 188S erschienene Ergän-
zungsband zum Handwörterbuch von
Sanders mit der Erklärung: ohne

Knoten, ohne Schwierigkeit, wobei er

auf zwei uns leider heute unzugäng-
liche, aber ebenfalls neuere Beleg-
stellen hinweist. Ist der Ausdruck noch

7?



nidjt alt, fo tann er bodj mit einer
im Sllterium üBlidjen Lebensart gu=

fammenljängen: in scirpo nodum

quaerere, b. I). an einer SBinfe Änoten
futfjen. Sie SBinfe ift Betanntlidj glatt;
ihr §alm meift leine Änoten auf, unb
mer fol^e fucljt, macht fief) unnötige
Sdjmierigteiten. 3« biefem Sinne oer»
manbte fdjon im 18.3al)tljunbert
ÏGielanb bas 2Bort SBinfe, unb in
einer 1836 gefdjrieBenen Ergäljlung
mirb bie Sfßflange im Spott mit philo»
fophifdjen SBahrljeiten in 3ufcmrmen=
hang gebracht; bas tonnte bann fpä»
ter auf ben Slusbruct geführt IjaBen.

$00 IsSdÖ ße0 ,-$pcacfyfpfegd0'
ÏBir fafjen ba im Slrbeitsausfdjufe

bes Spradjoereins unb Berieten üBer
bie Schrift für ben „Spradjfpiegel", mie

nun bie neue 3ct±T<ï)ïtft enbgültig
Ijeifeen follte. 3 nationalfogialifti»
fdjen Seutfäjlanb galt Betanntlidj
lange bie grattur als eingig eines
Seutfdjen unb feiner Sprache mürbig;
Bis bann mit bem Einbringen in
frembe Häume auf einmal bie 21nti=

qua, bem SBerteljr mit anbern SBöltern
gulieöe, nidjt allein als ber beutfdjen
Spraye mürbig, fonbern für bie
SBeltgeltung Seutfdjlanbs als geBo»

ten galt.
Serlei Erroägungen Befdjäftigten

uns natürlich nidjt. SIBer bie grage:
fyrattur ober Slntiqua? tauchte bodj
einen SlugenBlict auf. 23ei uns in ber
Sdjroeig oerliert bie fyrattur langfam
an SBoben. Mandje 3eiiungen, bie
früher in grattur gebrudt mürben,
erfdjeinen iefet in SIntiqua, bie beut»

fdje Sdjreibfdjrift ift längft aufge»
geBen, unb in ben Schulen ^errfdjt,
menigftens im erften Sdjulfahr, bie

einfadjfte unb nüdjternfte gorm ber

Slntiqua, bie fogenannte Grotesk-
schritt. StBer mit ber grattur geljt
etroas an Äulturmerten uerloren, unb
üBer il;re Beffere ober fdjledjtere fies»

Barteit tjerrfdfen bie uerroorrenften
Stnfidjten. Unb fie Ijängi einmal eng
mit ber beutfdjen Spraye gufammen,
fie ift iljr Eigentleib.

Sie Bisherigen „Mitteilungen"
maren in grattur gebrudt, unb fo
roaren mir uns Balb einig, audj für
ben „Spradjfpiege!" baBei gu BteiBen.
Sie Shrift bes fjauptteils ift bie
oom Sdjrifttünftler Hubolf Äodj ge=

fdjaffene Äodj=grattur, eine fid) ber

gotifdjen Shrift nähernbe SIBmanb»

lung ber eigentlichen grattur. Safe

fie nicht auch für ben gmeifpaltig ge=

fefeten Seil bient, ift ein Heiner
Schönheitsfehler, an bem ber Ärieg
fchulb ift. Sie Sruderei Befifet bie

Äodj=grattur nicht in bem Benötigten
Heineren ©rab, unb fie ift gegenmär»

tig nicht gu Befdjaffen.
Sie eblen formen ber Äodj=grat»

tur oerbienen es, fie fidj näher angu»
fehen. Hubolf Äodj, ber auch bie he**=

liehe beutfehe Schrift für bas neue

ÄirdjengefangBudj gefdjaffen hat —
man tann fie im SfkoBeBanb fehen —,
mar ein Sdjriftgeftalter oon höchftem

Hang, ein |janbroerfer im Sinne ber
Bebeutenben Sjanbmerter bes Mittel»
alters unb ein Begnabeter Äünftler,
ber roeit üBer bie beutfehen ©rengen

hinaus bie SBudjbrudertunft mit
neuem ©eift erfüllt unb mafegeBenb

Beeinflufet hat.
Ser Xitel „Sprachfpiegel" ift nicht

gefefet; er rourbe oom 3ürdjer ©ra=

phiter Eb. Schupp in Slnleljnung an
bie Äo<h=grattur gegeichnet. f>. SB.

80

nicht alt, so kann er doch mit einer
im Altertum üblichen Redensart zu-
sammenhängen l in scirpo nocluiii

auaerere, d, h, an einer Binse Knoten
suchen. Die Binse ist bekanntlich glatt;
ihr Halm weist keine Knoten auf, und
wer solche sucht, macht sich unnötige
Schwierigkeiten. In diesem Sinne ver-
wandte schon im 18. Jahrhundert
Wieland das Wort Binse, und in
einer 1836 geschriebenen Erzählung
wird die Pflanze im Spott mit philo-
sophischen Wahrheiten in Zusammen-
hang gebracht; das könnte dann spä-
ter auf den Ausdruck geführt haben.

Das Klelö öes ^Sprachsplegels"
Wir saßen da im Arbeitsausschuß

des Sprachvereins und berieten über
die Schrift für den „Sprachspiegel", wie
nun die neue Zeitschrift endgültig
heißen sollte. Im nationalsozialisti-
schen Deutschland galt bekanntlich
lange die Fraktur als einzig eines
Deutschen und seiner Sprache würdig;
bis dann mit dem Eindringen in
fremde Räume auf einmal die Anti-
qua, dem Verkehr mit andern Völkern
zuliebe, nicht allein als der deutschen

Sprache würdig, sondern für die

Weltgeltung Deutschlands als gebo-
ten galt.

Derlei Erwägungen beschäftigten
uns natürlich nicht. Aber die Frage:
Fraktur oder Antiqua? tauchte doch

einen Augenblick auf. Bei uns in der
Schweiz verliert die Fraktur langsam
an Boden. Manche Zeitungen, die
früher in Fraktur gedruckt wurden,
erscheinen jetzt in Antiqua, die deut-
sche Schreibschrift ist längst aufge-
geben, und in den Schulen herrscht,
wenigstens im ersten Schuljahr, die

einfachste und nüchternste Form der

Antiqua, die sogenannte Srotszü-
zcbrüt. Aber mit der Fraktur geht
etwas an Kulturwerten verloren, und
über ihre bessere oder schlechtere Les-
barkeit herrschen die verworrensten
Ansichten. Und sie hängt einmal eng
mit der deutschen Sprache zusammen,
sie ist ihr Eigenkleid.

Die bisherigen „Mitteilungen"
waren in Fraktur gedruckt, und so

waren wir uns bald einig, auch für
den „Sprachspiegel" dabei zu bleiben.
Die Schrift des Hauptteils ist die
vom Schriftkünstler Rudolf Koch ge-
schaffene Koch-Fraktur, eine sich der
gotischen Schrift nähernde Abwand-
lung der eigentlichen Fraktur. Daß
sie nicht auch für den zweispaltig ge-
setzten Teil dient, ist ein kleiner
Schönheitsfehler, an dem der Krieg
schuld ist. Die Druckerei besitzt die

Koch-Fraktur nicht in dem benötigten
kleineren Grad, und sie ist gegenwär-
tig nicht zu beschaffen.

Die edlen Formen der Koch-Frak-
tur verdienen es, sie sich näher anzu-
sehen. Rudolf Koch, der auch die Herr-
liche deutsche Schrift für das neue
Kirchengesangbuch geschaffen hat —
man kann sie im Probeband sehen —,
war ein Schriftgestalter von höchstem

Rang, ein Handwerker im Sinne der
bedeutenden Handwerker des Mittel-
alters und ein begnadeter Künstler,
der weit über die deutschen Grenzen

hinaus die Buchdruckerkunst mit
neuem Geist erfüllt und maßgebend

beeinflußt hat.
Der Titel „Sprachspiegel" ist nicht

gesetzt; er wurde vom Zürcher Gra-
phiker Ed. Schupp in Anlehnung an
die Koch-Fraktur gezeichnet. H. V.
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